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Zum Buch


Ein berühmter Unfall: Im Bodensee vor Bottighofen, am 12. Februar 1864 gegen 11 Uhr vormittags, kollidierte im Nebel der Lindauer Raddampfer Jura frontal mit dem größeren Schweizer Raddampfer Stadt Zürich. Die Jura sank; die Stadt Zürich fuhr mit den Geretteten nach Romanshorn weiter. Die Untersuchungen zum Unfall waren damals in der Zeit des Kulturkampfes, der Aus-/Einwanderungen und der neuen Eisenbahn spärlich. Aus überlieferten Fakten dieses zufälligen Unfalls einen historischen Kriminalroman ins Fiktive zu gestalten, bietet sich geradezu an! Das Wrack der Jura ist heutzutage ein beliebtes Objekt der Begierde von zahlreichen Sporttauchern.




Zum Autor


Christian Gloggengießer, geb. 11.7.1961, ist ein Nachfahre in der uralten Lindauer Familie des Steuermanns der Jura: Andreas Gloggengiesser.




Der Bodensee-Raddampfer »Jura« (1854 erbaut)


[image: ]


Diese Zeichnung aus dem Archiv `Bodenseeschifffahrt´


http://www.bodenseeschifffahrt.de/archiv.html


ist zu sehen im Seemuseum in Kreuzlingen:


Seemuseum, Seeweg 3, 8280 Kreuzlingen, Schweiz


http://www.seemuseum.ch




Widmung


Dieser Roman ist dem


einige Jahrhunderte alten Lindauer Zweig der


Familie Gloggengießer, insbesondere den Familien


von Helmut und Dr. rer. nat. Fritz Gloggengießer


und deren Vor- und Nachfahren gewidmet.


Am 25. Dezember 2020
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Vorwort


Es war einmal… ein hellblaues Sofa von uralten, geerbten Holzmöbeln umringt, auf dem ich ausruhte. Hinaus zum Wohnzimmerfenster mein müder Blick in den fallenden Schnee am ersten Weihnachtsfeiertag! Weiße, dicke Flocken türmten sich auf den Büschen und Bäumen und im Hintergrund waren ein paar Gipfel der bayerischen Alpen nur noch zu ahnen. Nachmittags, dunkler wurde es, ja, immer dunkler. Augenblicklich segelte ein Mensch vom Himmel herab in einen zusammengerechten Haufen aus braunem Laub der riesigen Kastanie des Nachbargartens. Er bewegte sich nicht mehr, lag auf dem Rücken, den Kopf nach unten hängend, Augen zu, wahrscheinlich war er tot. – Ich wollte meine Frau holen. – Mausetot.


Eine dunkelblaue Uniform mit Dienstmütze trug er, die Jacke hatte in der Nähe der beiden Handgelenke goldgelbe Streifen. Das musste doch einer meiner Vorfahren sein, wer fällt denn sonst vom Himmel in unseren Garten, ja, ein Seemann, wohl jemand vom Bodensee, ein Mann dieses Dreiländergewässers, auch wenn gerade von dort kein Wind hierher wehte. Ganz bestimmt war das Andreas Gloggengiesser. Als Toter vom Himmel herab!? Und der Schnee schneite einfach weiter – Was soll er auch sonst tun?! Und ich?


Ich glaubte, meinen Kopf in mein Kissen gesenkt zu haben, um nachzudenken: Damals war unser Andreas der Steuermann und der Rudergänger auf dem Raddampfer namens Jura, den das Ruder drehenden Mann nennt man so, als das größere Schiff, die Stadt Zürich, überraschend im dichten Nebel südlich der Stadt Konstanz auftauchte. Es spießte seine Jura vom Bug her auf, so dass sie in wenigen Minuten auf 40 Meter Tiefe vor Bottighofen versank, etwa eine Stunde vor dem Mittag des 12. Februars des Jahres 1864. Vor Schreck riss Andreas noch schnell das Ruder herum, konnte aber diesen Zusammenstoß nicht mehr verhindern. Wieder einmal ergaben die späteren behördlichen Ermittlungen und auch die gerichtlichen Beurteilungen den einfachen Tatbestand: »Im Nebel eine zufällige Kollision zweier ungleicher Schiffe.«


»So ein Unsinn!«, dachte ich, »Bei diesen Personen auf dem Schiff! Haben sie die Liste nicht gelesen?! Und diese wertvolle, hoch versicherte Fracht an Bord! Ein reicher jüdischer Kornhändler aus Mannheim mit seinem Geldsack! Dazu diese hoch versicherte Seide und Baumwolle zentnerweise! Ein sich als Martin Huber bezeichnender Mann aus einem katholischen Schwarzwalddorf!? Angeblich nahe vom Schweizer Ufer eine blutjunge Wilhelmine!? Dieser Schweizer Altpolitiker, der erst radikal modern war und dann doch wieder erzkatholisch wurde! Dann noch der Schwarzwälder mit der Kuckucksuhr und ein Matrose namens Herkules!? Also mir, dem Verwandten vom damals so ahnungslosen Andreas, träumte da wirklich etwas ganz Erstaunliches! Und nicht zu vergessen, die Schiffsmagd! Auf der Jura die einzige Namenlose, unglaublich! – Andreas, kehr´ um, denn heute – eines Weihnachtstages – lösen sich endlich alle Rätsel auf!«




Die Landkarte zur Geschichte
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Am 12. Februar 1864
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1 Fort von Lindau. Früh morgendlich.



Zum Hafen von Rorschach. Nach 7 Uhr früh. [image: ]



Also – wie wenn im Nu der Anfang wär´, das Dampfschiff Jura schwimmt schon hier.


Ein Transportdampfschiff. Um dreieinhalb Stunden tägliche Lastenfahrt aus dem Lindauer Hafen. Von der Insel Lindau im Bayerischen Süden des Bodensees entlang des Schweizer Ufers über die Orte Rorschach und Romanshorn bis zur badischen Stadt Konstanz und später wieder zurück, das verlief nach Fahrplan –


Es war wieder einmal… ein Freitagmorgen. Früh um sechs Uhr stand ich auch an diesem Februartag auf, marschierte um halb sieben in dunkelblauer Uniform von meiner ofenwarmen Wohnung in Aeschach in einem neuen Morgen über die Brücke hinüber auf die Insel zum Lindauer Hafen, wo unsere prächtige Jura ihren eigenen Ankerplatz innehielt. Über 40 Meter lang und über zehn Meter breit war unser Lindauer Schiff mit zwei Schaufelrädern an seinen Seiten.


Als ich ankam, spürte ich sogar bis in die Haarspitzen hinauf, wie die Sonne langsam hinter den fernen Bergen aufging, und heute, dass unser Herrgott es damals gut mit mir meinen musste; er ließ mich diese letzte Fahrt mit schwerster Ladung lenken, ohne dass ich achtern an meinem Steuerrad plötzlich tödlich verunglücken musste.


Als diese Geschichte begann, lächelte ich noch, sicher auch mein frisch gepflegter Schnauzbart. Wir standen noch müde, aber vorbereitet auf dem Vorderdeck und warteten brav wie jeden Morgen auf unseren Kapitän.


»Guten Morgen, Mannschaft! Es wird heute ein schöner Tag mit Sonne! Es wird!«, musterte uns unser Kapitän Martin Motz pünktlich um 7 Uhr an Deck mit seinem im Vollbart versteckten Lächeln, wie wenn ein hartgesottener Kommandant eines Kriegsschiffes in ein sommerlich brandheißes Gefecht mit einem größtmöglichen Ausdruck seiner Freude aufbrechen wollte. Wir waren aber erst ganze vier Männer seiner Marinesoldaten, weil beim ersten Halt in etwa einer Stunde in Rorschach weitere an Bord kommen sollten.


Der Heizer Benedikt Wagner aus München. Kapitän Motz hatte ihm erlaubt, unter Deck Opernlieder zu singen, solange wir eher unmusikalischen Kameraden nichts dagegen einzuwenden hätten. Unser Benedikt träumte einst von der Theaterkarriere in Deutschland, denn sein ehemaliger Kirchenchorleiter sagte ihm eine beste Karriere als Sänger voraus, aber seine liebe Frau Amalia stammte aus Wasserburg nördlich von Lindau und wollte ihre wunderschöne Gegend einfach nicht verlassen. Und so erlernte er noch die Schlosserei und gab sich unserer Schifffahrt als Heizer und bisweilen auch als Hilfsmaschinist hin. Und ihn störte das laute Stampfen der beiden Schaufelräder beim Gesang seltsamerweise nicht, vielleicht, weil es in unseren Seemannsohren fast die schönste Musik der Welt war.


Der Maschinist Jakob Steffenauer aus einem Dorf bei Wängi. Werkzeuge und Tiere waren seit Kindheit auf seinem elterlichen Bauernhof sein liebstes Spielzeug. Jedes richtige und auch jedes falsche Geräusch der Dampfmaschine unserer Jura erkannte er. Nichts war ihm fremd, so dass unser Kapitän ihn niemals auf ein anderes Schiff habe abgeben wollen. Niemals! – Jakob haben nämlich größere Maschinen auch interessiert, auf größeren Schiffen, also zum Beispiel auf dem Schweizer Raddampfer Stadt Zürich. Allerdings, wenn er sich dort beworben hätte, hätte es unser Kapitän mit größter Sicherheit erfahren und Jakob nach altem Seemannsbrauch für Meuterer kielholen lassen. Damit hat er jeden Monat wenigstens einmal seiner ganzen Mannschaft laut gedroht, während er sich gleichzeitig mit dem ureigenen Stolz eines Flottenadmirals oder eines Marinerichters aufzublähen gedachte.


Der Matrose Johann Georg Renz, er wurde so wie ich mit dem zweiten Vornamen gerufen, der erste war ja immer der konfessionelle. Georg galt im Hafen und an Bord als Wiesel. Er flitzte über die Taue und zwischen den hängenden Seilen und gestapelten Kisten meist so schnell hindurch, dass wir manchmal glaubten, es gäbe ihn auf unserer Jura doppelt – zugleich auf dem Vorder- und Hinterdeck arbeitend! Unser Kapitän rief ihn, den erst 19-Jährigen, den Jüngsten an Bord, deshalb auch lobend gedacht, Wiesele. Wir anderen sagten lieber Georg zu ihm, denn er entstammte einer Handwerkerfamilie aus Konstanz und als einer der ersten Kinder wurde er in der erneuerten katholischen St.-Georg-Kirche in Allmannsdorf, einem Konstanzer Ortsteil, getauft. Daher auch sein Vorname, erklärte er uns einmal so genau mit strahlenden Augen.


Und ich, der Steuermann und Rudergänger Johann Andreas Gloggengiesser, stets Andreas gerufen, wurde vor wenigen Monaten am dritten Dezember 43 Jahre – jung! Vielleicht hätte ich ja doch noch das in meiner Jugend so ersehnte Kapitänspatent erreichen können, unser Kapitän forderte mich immer wieder dazu auf. Doch jetzt als Steuermann weiß ich erst, was es bedeutet, Kapitän zu sein. Diese ewigen Unterlagen lesen und ausfüllen und schreiben. Und immer alles an Bord und im Hafen kontrollieren und alles und jeden herumkommandieren. Das war gar nicht meine Welt! Nein, ich als echter bayerisch-schwäbischer Lindauer wollte immer ein großes Schiff auf dem Bodensee der Deutschen und Österreicher und Schweizer steuern. Ein Schiff mit dem mächtigen Steuerruder fest mit meinen eigenen Armen zu führen, das bereitete mir größte Freude. Nicht dieses Frachtbriefe ausfüllen und wer weiß noch was sonst!? Und außerdem, bevor ich der Kapitän auf einem fremden Schiff geworden wäre, hätte auch mich der Unsere längst wegen Meuterei kielholen lassen! Wollen wir wetten? Soll ich ihn etwa danach fragen?! Lieber nicht!


»Nun zu! An eure Arbeit!«, so lautete ein bisschen seltsam sein Abtretbefehl für uns. »Kohle, Kisten und Post an Bord! Und Proviant nach der Liste von Greta einholen! Und wie gewöhnlich: In einer Viertelstunde kontrolliere ich. Und ab!« Wir gingen unserer Wege, nur ich musste anhalten, weil er noch zu mir rief: »Andreas, wo is´ des Stobärle? Hab´s heut´ no´ gar net g´sehe!« Immer wenn seine Mannschaft irgendwo am Arbeiten war oder ihm alles sehr bequemte, wechselte seine Stimme kurzzeitig ins nette Schwäbische. Wir alle mochten das nicht so an ihm, wir bemühten uns der verständlicheren deutschen Sprache, weil wir stets mit Österreichern, Schweizern und anderen Leuten zusammenarbeiteten und, weil wir es fast als eine besondere Art einer hintergründigen Beleidigung der Schwaben empfanden, aber egal, denn es trat bei ihm immer seltener zum Vorschein; er bemerkte das wohl!


»Es wird sicherlich bald erscheinen!«, antwortete ich lieber höflich, obwohl ich wusste, dass das eine Frage eines uniformierten Vorgesetzten gewesen ist, nur um irgendetwas angeblich Wichtiges zu fragen, »Heute ist doch durchwegs Fischtag! Freitag!« Das wusste unser Kapitän Martin Motz doch selbst! Oder etwa nicht?!


»Es soll machen, dass es an Bord kommt! Bei mir gibt es keine Sonderwurst, keine bayrische! Wer nicht rechtzeitig an Bord ist, fährt nicht mit! Die Jura wartet nicht, sie fährt pünktlich ab, genau nach Fahrplan!«


Manchmal dachte ich tatsächlich, er wäre doch schon pensionsreif oder gab er nur einmal mehr seinem Nachnamen alle Ehre!? `Motz´! So dachte ich nur: »Lieber Martin! Warte es doch einfach geduldig ab! Das Stobärle war täglich rechtzeitig an Bord. Täglich!«


Er stieg die Treppe zur Brücke hinauf, damit er das Treiben seiner eigenen Leute und der Hafenarbeiter beobachten konnte. Erst wurde das Schmutzige wie die Kohlen geladen, damit Benedikt und Jakob im Rumpf verschwinden konnten. Das Wiesele und ich schrubbten nur den Bereich der frisch verschmutzten Planken. Einfach war das nicht, weil das Seewasser auf Deck zu rasch vereisen wollte. Also unterband Kapitän Motz unser Schrubben bereits nach einigen Minuten. Es sollte beim Ladung schleppen, heben und absetzen niemand von unserer Jura in den eiskalten Bodensee rutschen. Das fehlte ihm am heutigen Morgen noch, der ja `ein schöner Tag mit Sonne´ werden musste.


Das Laden dauerte heute nicht lange. Georg vertaute alle Stücke sorgfältig gemeinsam mit zwei Matrosen, die heute jedoch tagsüber an Land bleiben mussten, was ihnen gar nicht gefiel, so dass Georg sie etwas aufziehen musste. »Landratten! Landratten!« schrie er ihnen hinterher, als sie unsere Jura verließen. Kapitän Motz musste sich unbedingt einmischen, obwohl er hören konnte, dass sie zusammen darüber lachten. Er brüllte von der Brücke herunter: »Wiesele! Empfange den Reisenden dort zum Einschiffen! Nun zu!«


Ich verschwand lieber mit meinem heißen Getränk aus der Kombüse nach Achtern zu meinem Steuerrad. Als wartenden Reisenden entdeckte ich nur den einen Stammgast, Herrn Emil Rittmeyer, den Kunstmaler.


»Wen meinen Sie noch, Kapitän?«, rief Georg zurück. »Siehst du denn das Stobärle nicht? Dort hinten! Lass es herüber! Dann darfst du den Steg einziehen!«, erwiderte unser Kapitän. Das Stobärle huschte schon auf das Schiff und Georg bestätigte: »Alle Mann an Bord!« Unser Kapitän gab ihm sein persönliches Handzeichen zum Steg einziehen und rief tatsächlich gleichzeitig Leinen los. Da musste Georg wieseln –


Der Befehl »Ablegen! Viertel Kraft voraus!« galt mir. Der Kessel war heiß. Die beiden Räder schaufelten uns aus dem sicheren Hafen hinaus. Der Schornstein rauchte und unser Herr Kapitän Martin Motz salutierte wie üblich von seiner Kommandobrücke aus beim langsamen Vorbeifahren unserem bayerischen Löwen.


Der See war ruhig, wir fuhren pünktlich um 7 Uhr 15 los, sonst hätte unser Kapitän jetzt nicht nur `Dreiviertel Kraft voraus´ angeordnet und mit Sicherheit auch nicht unerlaubterweise auf seine Kommandobrücke über dem Schaufelradkasten auf Steuerbord den Kunstmaler zu sich gerufen.


»Herr Rittmeyer, kommen Sie ruhig kurz hoch zu mir. Heute diese malerische Aussicht Richtung Bregenz müssen auch Sie von meiner Brücke aus gesehen haben«, sprach unser Kapitän Motz hinunter auf das Vorderdeck, wo Herr Rittmeyer an der Reling stand, nachdem er seinen Koffer und eine Staffelei in den Bugsalon der Zweiten Klasse unter ihm hinabgetragen hat. Es gab ja keinen weiteren Passagiere dort unten.


»Oh, danke, Herr Kapitän! Sehr gerne!«, erwiderte er und stieg rasch die Treppe zum Kapitän hinauf – mit dem Stobärle im Arm; die beiden kannten sich ja schon lange Zeit, weil Herr Rittmeyer doch einer von uns gebürtigen Lindauer war. Deshalb zog es ihn, auch wenn er bereits als junger Knabe mit seinen Eltern und deren Stickfabrik nach St. Gallen umgezogen `wurde´ und in anderen Städten gewirkt hat, immer wieder zurück nach Lindau, auch zu seiner Verwandtschaft. Oft blieb er hier die ganze Arbeitswoche zum Malen und fuhr mit uns freitags nach Rorschach zurück, um am Wochenende in der Schweiz Bilder skizzieren zu können. Von ihm stammt natürlich der passende Name für dieses vierbeinige Mitglied der Mannschaft.


Oskar Ritter von Stobäus wurde vor wenigen Jahren zum `Lindauer fachkundigen Bürgermeister´ gewählt, ein sehr protestantischer, auch nationalistischer, aber doch auch ein liberaler bayrischer Politiker. Herrn Emil Rittmeyer gefielen diese Einstellungen, denn das katholisch Rituelle empfand er als mittelalterlichen Aberglauben, gar nicht mehr geeignet für die Welt des gegenwärtigen Fortschritts der Technik. Also dachte er recht häufig an die Worte und Taten des neuen Bürgermeisters, die man regelmäßig zu hören und zu lesen bekam, auch wenn er selbst der Stadt Lindau entfremdet war. Und als an einem seiner Freitage ein schwarzer Kater im Lindauer Hafen auf die Jura sprang, erst kurz vor Ankunft im Rorschacher Hafen entdeckt wurde und bis Konstanz und wieder zurück mitreisen wollte, suchte unser wenig erfreuter Kapitän Motz einen Namen für jetzt `seinen Kater´, dem von ihm verehrten Herrn Rittmeyer als Gefallen: Stobärle in Lindau und Konstanz, Stobärli am Schweizer Ufer. Gerade sehen die sechs Augen gemeinsam die eckige Kirchturmspitze des Klosters Mehrerau, dachten sie –


Nach der Mündung des Rheines in den Bodensee ist der erste Hafen auf der Fahrtroute die Schweizer Stadt Rorschach, deren Stadthäuser nach einer nur geringen Strecke der Uferebene in den Beginn der Berge hinaufwachsen. Die noch junge, vor etwa acht Jahren eröffnete »Sankt Gallisch Appenzellische Eisenbahn«, die Linie von Winterthur über den sehr bedeutenden Handelsplatz St. Gallen nach Rorschach am Bodensee lässt den Hafen wirtschaftlich erblühen: Es gibt zu den Freiflächen mit einem Kran für das Überladen von Waggons auf Pferdefuhrwerke eine hoch überdachte Halle mit vier Gleisen und näher am Stadtzentrum als Ende der Strecke einen befestigten Hafen eigens für Passagierschiffe.


Die Eisenbahnlinie nach Norden nach Romanshorn spielt sich in Zürich in den Gedanken des Eigentümers der Bahn ab, des Industriellen Alfred Escher, bestimmt der Bankiers, nicht zuletzt seiner mächtigen Familie!


Der zweite Hafen auf der Fahrroute der Jura ist die Schweizer Stadt Romanshorn, deren Bahnverbindung über Winterthur nach Zürich bereits ein Jahr früher gebaut wurde. Auch Romanshorn wächst und wächst als Umschlagplatz für wichtige Güter, also steht die Frage nach einer zweiten Bahnstrecke von Rorschach-Konstanz-Schaffhausen nicht mehr in den Sternen. Man streitet über die richtige Streckenführung aus verschiedenen Gründen, hört man auch in unserem Lindau. Die Lösung wird gewiss nicht einfach werden, weil der Escher-Eisenbahn auch Schiffe auf der Route nach Konstanz gehören. Mehr weiß ich aber nicht –
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Im Hafen von Rorschach. Kurz nach 8 Uhr. [image: ]



Bitterlich weinte Minna noch längere Zeit – auf ihrem langen Fußmarsch von Arbon zum fernen Hafen in Rorschach.


Sie hatte sich ihr schönstes Kleid angezogen und dazu den ersten selbstgeschneiderten Hut, das waren also keine Gründe für die Traurigkeit der 16-Jährigen. Und sie durfte auch Putzmacherin für die feinen Damen erlernen, ihren Traumberuf! Alle armen Frauen und Kinder der Bauern stickten rund um die Uhr zu Hause für die Fabrikbesitzer, sie jedoch arbeitete in einem nicht nur in Rorschach bekannten Geschäft bei einer sehr freundlichen und so hilfsbereiten Lehrmeisterin.


Nein, weil sie ihre Meisterin derart belügen musste, nur deshalb weinte sie, aber es gab gar keine andere Möglichkeit, war sie felsenfest überzeugt, denn nur jetzt oder vielleicht nie! Eine von früheren deutschen Revolutionären gegründete `Demokratische Partei des Volkes´ im Königreich Württemberg würde immer stärker werden, hieß es auch in Rorschach und im nahen St. Gallen, ob sie da bald noch verreisen gedurft hätte?! Und auch noch nach Sachsen nach Leipzig?! Also sie persönlich war da sehr besorgt, dass die Obrigkeit das nicht dulden würde, dass bald überall Soldaten postiert werden würden, um alle Leute zu kontrollieren und Mitläufer zu inhaftieren. Und dazu an ihrem Geburtstag am zweiten Januar hat ihre arme Mutter ihr alles gebeichtet. Und am ersten Februar war sie doch erst Lehrmädchen geworden, aber –


Minna nahm deshalb die fertigen Stickwaren ihrer Mutter heute morgen in der Tasche nicht zur Abgabe nach Arbon mit, sondern packte darin für sich selbst geeignete Kleidung einer Reise nach Leipzig ein und schlich sich, ohne sich sehen zu lassen, aus dem Haus. Das geschenkte Buch hat sie selbstverständlich nicht vergessen mitzunehmen. Einen kurzen Brief als ihre Krankmeldung, als ob heute früh hastig von ihrer Mutter geschrieben, warf sie in Rorschach in den Postkasten des Geschäftes ihrer Meisterin ein. Und nun stand sie an der Anlegestelle der Jura. Sie müsste längst am Horizont zu entdecken sein, vielleicht erst auch nur der graue Rauch aus dem Schornstein. Minna wollte nicht entlarvt werden, nicht dass man sie ergreifen konnte, weil sich ihr `Schiff in die Freiheit´ womöglich verspätet hat. »Himmel hilf!«, betete sie in dieser Morgenkälte mit Tränen in den Augen leise vor sich hin: »Himmel, hilf! Bitte!«


»Guten Morgen, junge Frau! Es wird heute ein schöner Tag mit Sonne!«, sprach sie augenblicklich ein gleichaltriger junger Mann von der Seite an. »Du wartest hier bestimmt auch auf die Jura? Mein Name ist Andreas. Ich darf ab heute auf dem Raddampfer als Schiffsjunge arbeiten. Na ja, ab ersten Februar sollte ich bereits beginnen, aber ich war schwer erkältet und musste bis gestern mein Bett hüten – mit Fieber und so! Aber ab heute fängt mein weiter Weg zum Kapitän an, weißt du. Mein Traum! Die Jura, das Schiff meiner Träume! Und was sind deine Träume? Na, wohin geht die Reise? In eine Großstadt mit dem feinen Leben!?«


»Wilhelmine Kreusin gedenkt man mich zu nennen, Schiffsjunge Andreas! Aber du darfst dann meinen schweren Koffer unter Deck bringen. Heute nur in den Bugsalon! Zweite Klasse! Wir sind im Auftrag nach Deutschland ins Königreich Sachsen unterwegs«, meinte Minna mit erhobenem Haupt zum Frechdachs.


»Ach so! Wenn Ihr mir bereits Ihr Billett zeigen möchtet, werte Dame, dann werde ich Euch zu Diensten sein, selbstverständlich, ganz wie es sich für einen frischen Seemann der Jura gehört«, erklärte ihr Andreas nun bemüht wie ein dressierter Höfling.


»Oh, nein, ich finde es nicht in der Rocktasche! Das hat meine Magd vergessen. Unglaublich! Würden Sie mir einen Fahrtenschein bis Konstanz kaufen. Hier das Geld!«, entgegnete sie erschrocken.


»Mache ich gerne! Ich bin sofort wieder bei Euch! Vertrauen Sie mir denn tatsächlich?«, fragte Andreas verwundert.


»Warum sollten wir einem jungen Matrosen der Jura denn nicht vertrauen? Bis gleich also! `Zweite Klasse´ bitte, `einfache Fahrt!´«, meinte Minna zu ihm, dann war er schon auf dem Sprung zum Kassenhäuschen.


Minna gefiel es sehr, eine junge Dame zu spielen. Sie glaubte auch, auf diese Weise ein bisschen für Leipzig zu üben. Das wäre sie sich doch schuldig, dachte sie.


Gestern fand ja wieder der große Rorschacher Donnerstagsmarkt statt. An den Eisenbahnwaggons standen deshalb viele Leute, die hier übernachteten. Sie warteten auf das Zeichen zum Einsteigen, denn die Wagen wurden noch gesäubert. Und im Sommer nach der Ernte fuhren sie tagelang sogar bis nach Ungarn, wusste Minna, denn der Handel im Ort blühte wie noch niemals zuvor. Die eingeführten ungarischen Getreidesäcke füllten dann das große Kornhaus fast bis zur Decke hinauf. Der Stadtrat überlegte, wo man einen dringenden Erweiterungsbau errichten könnte. Und der Rorschacher Wochenmarkt hatte wirklich den Ruf erlangt, sich zum wichtigsten Fruchtmarkt der ganzen Schweiz emporgeschwungen zu haben. Na, das erfüllte Minna ebenso mit Schweizer Stolz wie das Kornhaus mit ungarischem Getreide!


Sie musste mit dem Schiff in das badische Konstanz fahren und konnte erst von dort aus mit der Eisenbahn weiterreisen. »Zu dieser Jahreszeit – im nasskalten Februar – mit deshalb sicherlich nur einer Handvoll an Mitreisenden der Lindauer Jura, eines Passagier- und Transportschiffs für Post und Ähnliches, suchte mich gewiss niemand«, schmunzelte sie in sich hinein.


Und da rauschte `Minnas Jura´ auch schon näher zur Hafeneinfahrt herbei. Der Winterhimmel erhellte sich.


»Hier bitte, Euer Billett!«, sprach sie plötzlich Andreas von der Seite an. »Vielen Dank, Schiffsjunge! Und jetzt stellen Sie sich ordentlich vor uns auf, dass wir Sie kontrollieren; denn wir als hochbegabte Putzmacherin der feinen Gesellschaft werden Ihre Kleidung streng prüfen. Sie sollen ja den besten Eindruck auf den Kapitän machen! Richtig?« Andreas war nicht schlecht überrascht, ließ ihre Musterung aber geschehen, denn er kannte sich in diesen `vielen Fragen der beruflichen Etikette´ nicht aus – wie er es ihr in seinen Worten beichtete und sich mehrmals kopfnickend bedankte.


Minna zog ein wenig an seiner Jacke hin und her, richtete seinen Kragen zu recht und setzte ihm seine schräg getragene Mütze so gerade wie nur möglich auf den ernsthaft sehenden Kopf. Gewaschen war er.


»Ein Kapitän trägt seine Mütze immer gerade, stolz und rechtschaffen, Herr Matrose! Denken Sie schon jetzt jede Minute daran! Verstanden?!«, wies ihn die selbstbewusste Minna in die Gepflogenheiten der Marine ein, während Andreas tief in ihre Augen sah – und sah, dass ihre Augenränder gerötet waren. Sie musste sehr geweint haben, dachte er, aber warum? Sollte er sie fragen? In diesem Augenblick? – Nein, er war überzeugt, dass er auf der Fahrt noch irgendwie Zeit für ein klärendes Gespräch finden würde.


»Danke! Ja! Sehr gut«, antwortete er überzeugt. »Und dorthin zur Anlegestelle, wo der Schiffssteg gleich hinübergelegt werden wird, gehen Sie jetzt sofort! Sie werden bestimmt einer der ersten Personen sein, die die Jura betreten sollen! Abmarsch!«, nach dieser Aufforderung küsste sie ihn blitzschnell auf die rechte Wange und trat ein paar Schritte nach hinten, weil die Jura anlegte. Und Andreas ging verwirrt nach vorne.


Als erstes Ereignis lief der schwarze Schiffskater über den Steg an Land, als ob er etwas sehr Dringendes zu erledigen gehabt hätte.


»Stobärli, bleib nicht zu lang!«, rief ihm der Matrose Georg hinterher, während er danach Herrn Rittmeyer wie gewöhnlich mit dessen Koffer über den Steg begleitete. Die Staffelei klemmte unter dem Arm des Künstlers, während er sich verabschiedete und auch rasch noch unserem Kapitän auf der Brücke zuwinkte.


»Morgen! Zuerst unsere Bordarbeit!«, erklärte Georg den Wartenden. Also marschierten zwei Hafenarbeiter voraus und dahinter zwei Postmänner mit Säcken an Bord, alle sechs lautlos grüßend, vier von ihnen hatten schwer umzuladen. Die Fracht für Rorschach, heute auch vier Fässer, nicht nur unterschiedliche Kisten, befand sich fest verschnürt auf dem Vorderdeck. Die Post lagerte achtern unter mir in einem Frachtraum, in den eine Treppe hinabführte. Die Planken waren noch immer morgendlich feucht, inzwischen jedoch nicht mehr so eisig, weshalb sich die Männer an Deck schon trittsicherer fortbewegen konnten.


Das Rauchen war auf der Jura streng verboten, auch für die Reisenden, nicht nur weil unser Kapitän ein sehr verfechtender Nichtraucher war, sondern weil das Schiff ja aus Holz bestand und meistens teure Baumwolle und Seide beförderte. Die Versicherungen hätten das Rauchverbot auch angeordnet, erklärte unser Kapitän immer wieder zwischendurch. Er stand nun wie ein Wachposten an der Treppe, um jedes einzelne Frachtstück mit der Liste in der Hand zu kontrollieren, bevor es sein Schiff verlassen musste. Je weniger Kisten, Fässer, Säcke und sonst irgendeine Fracht auf seiner Jura war, desto mehr Platz gab es für Passagiere, war seine Meinung, die aber wohl keiner seiner entscheidenden Vorgesetzten in Lindau so recht hören wollte. Er blickte da seit Jahren mit Neid auf die Schweizer mit ihrem größeren Raddampfer Stadt Zürich, der als modernes Passagierschiff gebaut wurde. Zusätzlich hatten sie wie hier im Hafen von Rorschach die speziellen Dampfbootschlepper für das Getreide oder die Stoffe in riesigen Mengen. Und er müsste immer beide Ziele auf seiner `schönen Jura´ möglich machen; das ärgerte ihn manchmal zu sehr:


»Fässer kommen mir nicht mehr an Bord! Wofür habt ihr die eigenen Frachtschiffe?! Meldet das gefälligst!«, fauchte unser Kapitän Motz die beiden Arbeiter an, während sie gerade mit größter Mühe ein Fass die Anlegetreppe hinunter und über den Steg schleppten, ohne zu antworten. »Sind das alle Postsäckli?«, fragte er heute die Uniformierten, die unverzüglich lächelnd bejahten und ihm »Gute Weiterfahrtli!« wünschten.


Ich fragte mich jetzt neben ihm stehend, weshalb er das von ihnen wissen wollte, er selbst war doch heute morgen in Lindau der haargenaue Vorzähler der vier Postsäcke für Rorschach, die achtern unter mir im Heckfrachtraum mit den anderen für Romanshorn und Konstanz verstaut wurden. Konnte er sich das nicht mehr merken, es waren doch heute für jede Stadt genau vier?! Seltsam! Hoffentlich fragt er jetzt nicht auch noch mich, wie viele Säcke dort unten sind!


Ein Steuermann ist ja nicht für die Ladung seines Schiffes zuständig, aber unser Kapitän Motz wollte mich immer öfter dabeihaben, damit ich doch endlich auf mein eigenes Kapitänspatent hinarbeiten sollte. Immer mehr Schiffe wurden am Bodensee vom Stapel gelassen, immer größere! Außerdem wurde ja täglich gefahren und immer mehr Stunden, da wurden auch mehr Kapitäne für ein einziges Schiff notwendig, ahnte Martin Motz.


Ich war ihm einfach zu wenig ehrgeizig. Er konnte das schlecht verstehen, dass nicht jeder Schiffsjunge eines Tages Kapitän sein wollte, also ihm war das ja bereits als Kind klar. Das erzählte er immer wieder, wie er mit seinem Vater sein erstes Holzschiff am Ufer vor der Insel Lindau fahren lassen durfte. Nicht `schwimmen´, darauf bestand schon sein Vater. Schiffe `fahren´, sie `schwimmen´ nicht, das machten nur Menschen und Fische, manchmal auch Hunde. Und die Schiffe, wenn überhaupt, dann nur, wenn sie im Hafen angelegt hätten. Ein Schiff schwimmt nur im Stillstand! Martin begriff das natürlich erst später in der Schule und dann bestand er augenblicklich darauf. Es hieße ja auch `die Schifffahrt´ auf dem Bodensee und nicht `das Schiff schwimmen´! Da musste ich ihm leider Recht geben.


Einer sehr großen Familie entstammte Martin, in der es viele Auswanderer gab, besonders in die Übersee nach Amerika und Alaska. Manchmal träumte sogar er ebenfalls davon, von den mächtigen Raddampfern auf dem riesigen Mississippi, die er von Postkarten seines Onkels kannte, dem Bruder seines Vaters, »dem Wassermann dort drüben«, wie Martins Vater stets sagte, dort ein allen bekannter Kapitän eines stolzen Passagierdampfers, aber er würde nur in ein anderes Land fortziehen, wenn hier wirklich die Eisenbahn eines Tages die Passagierschiffe in die Verschrottung zwingen würde. Noch konnte er sich das aber nicht vorstellen. Er nicht. Seine Jura war im doppelten Sinne das Schiff seiner Träume! –


»Guten Morgen, Herr Kapitän! Es wird heute ein schöner Tag mit Sonne! Es wird!«, rief uns unser ankommende Matrose Martin Rupflin schmunzelnd entgegen und auch Heinrich, unser zweiter Heizer, watschelte etwas hinter ihm, er war sein jüngerer, aber dicklicher Bruder.


»Ja, es wird!«, erwiderte ihm unser Kapitän, »Trägst heute du die nächste Proviantkiste? Guten Morgen!«


»Guten Morgen! Kann ich da nicht mithelfen, Herr Kapitän? Ich bin Ihr neuer Schiffsjunge, endlich wieder gesund!«, warf Andreas laut ein.


»Aha, der Andreas! Stimmt´s? Andreas Buschor? Ja?«. Andreas nickte mehrmals freundlich: »Ja, ja – jawohl!«


»Aus dem Weg!«, stieß da einer der Hafenarbeiter mit einer großen Kiste vor der Brust dazwischen, weil unser Kapitän im Augenblick vor der Landungstreppe stand, die er ja schwer beladen hinabsteigen musste.


Da befürchtete ich, dass der Hafenarbeiter in wenigen Sekunden vom bekannten Lindauer Kapitän Martin Motz persönlich kopfüber in den See geworfen würde, doch unser Kapitän eilte wortlos die Treppe hinunter zu seinem auffällig appellierenden Schiffsjungen, um ihm zu einer freundschaftlichen Begrüßung die Hand zu schütteln, was alle Leute und auch mich erstaunte.
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